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Wohnungspolitische Robbenbabys
Die Wohnungsnot wird gesellschaftlich präsenter – nicht aber die Wohnungslosen. Von Karsten Krampitz

E igentlich hätten sie doch zufrie-
den sein müssen, die Teilnehmer
des am Mittwoch zu Ende gegan-
genen Treffens der Selbstvertre-

tung wohnungsloser Menschen e.V., in die-
sem Jahr Corona-bedingt online veranstal-
tet. Zufrieden darüber, dass das Thema
Wohnungsnot in so gut wie allen Medien
präsent ist. Finden sich doch seit fünf, sechs
Jahren in der Presse regelmäßig Schlag-
zeilen zum Mietenwahn und zu fehlendem
Wohnraum. Nur: von den Wohnungslosen
kein Wort. Wie erklärt sich das Paradoxon,
dass in Fernsehen und Gazetten immer öf-
ter über Wohnungsnot berichtet wird, je-
doch ausgesprochen selten über Woh-
nungslosigkeit?
Als Problem der Gesellschaft habe die

Wohnungsnot nicht erst im Jahr 2013 an-
gefangen, so der Stadtsoziologe Andrej Holm
bei seinem Workshop. Es habe schon immer
Menschen gegeben, die in prekären und un-
sicheren Verhältnissen leben mussten, in
Substandardwohnungen, ohne Toilette und
ohne fließend Wasser – oder eben auch in
gar keinen Wohnungen, auf der Straße oder
in Obdachlosenunterkünften. Da sei es doch
außerordentlich bemerkenswert, zu wel-
chem Zeitpunkt die Medien das Thema für
sich entdeckt hätten. Erst als das Lehrer-
ehepaar in München keine Wohnung mehr
finden konnte, die junge Polizistin an den
Stadtrand ziehen musste, also erst als die
Mittelschicht in ihrer Breite eine große Ver-
unsicherung spürte, erst dann hätten die
meisten Redaktionen begonnen, sich der
Wohnungsnot zu widmen – was einiges zum
Thema sagt, noch mehr aber über jene Re-
dakteure, deren soziokultureller Horizont
offenbar kaum über die eigene bürgerliche
Lebenswelt hinausgeht. In ihren Berichten
würden nur selten alleinerziehende Mütter
auftauchen oder andere Menschen, die von
Hartz IV leben müssen – Holm spricht von
»wohnungspolitischen Robbenbabys«, die
das Publikum dann zu Tränen rühren, etwa
die Oma, die vierzig Jahre gearbeitet und vier
Kinder großgezogen hat und nun die neue
Miete nicht mehr bezahlen kann.

Ach, dann denke an den Winter
Diese Art des Journalismus führe in der Kon-
sequenz dazu, dass zwar die Wohnungsnot
thematisiert werde, jene Menschen aber, die
schon früher von der Wohnungsnot betrof-
fen waren – nicht zuletzt die Obdachlosen –
fast immer unsichtbar blieben. Stefan
Schneider von der Selbstvertretung resü-
miert: »Die Obdachlosigkeit ist der Gesell-
schaft scheißegal. Erst wenn ein großer Teil
der wohnenden Bevölkerung unter Druck
gerät, weil die Mieten steigen und sie wirt-
schaftlich nicht mehr zurande kommen,
erst dann, wenn noch viele andere be-
troffen sind, wird das Thema disku-
tierbar.«
Die Berichterstattung in den

Medien war nicht immer so, zu-

mindest in Berlin. Stefan Scheider war da-
bei, als vor zwanzig Jahren Obdachlose die
Lobby des Kempinski-Hotels besetzten, mit
Transparenten: »Es sind noch Betten frei!«
Fotos der Aktion schmückten tags darauf die
Titelseiten von »BZ« und »Berliner Kurier«;
so gut wie alle Tageszeitungen berichteten
davon, ebenso das Radio und die Fernseh-
nachrichten. Und das war nicht die einzige
Aktion dieser Art. Im Winter zuvor war der
Obdachlose Willy King vor dem Eingang des
Bahnhofs Friedrichstraße erfroren, nach-
demWachschützer der Bahn ihn der Hal-
le verwiesen hatten. Die Trauerfeier
fand im Bahnhof statt – Willy Kings
Freunde hatten sich zu einem Sit-in
verabredet. Die herbeigerufene Poli-
zei bildete einen Kessel, griff aber nicht
ein. Ein Pfarrer hielt die Predigt; Betti-
na Wegner und Karsten Troyke spielten
»The Rose« von Bette Midler auf
Deutsch: »Wenn die Nächte ein-
sam waren/ War der Weg, dein
Weg zu lang/ Und du glaubst,
du kannst nicht lieben/ Weil es
dir noch nie gelang/ Ach,
dann denke an den Win-

ter/ Der versteckt das Moos im Schnee/ Und
die Blumen, die noch schlafen/ Werden Ro-
sen sein wie je.
Der Slogan der Selbstvertretung Woh-

nungsloser Menschen – »Alles verändert sich,
wenn wir es verändern!« – war damals Pro-
gramm. Nur gab es in Berlin leider noch keine
linke Sozialsenatorin, und auch das Ressort
Bauen war fest in SPD-Hand. Heute ist die

Mieterbewegung in der Hauptstadt stärker
denn je, während die Netzwerke der sozial
Schwachen als Gesprächskreise fungieren.
Dabei ist die Selbstvertretung inhaltlich in

vielen Punkten weiter als die unbehausten
Spontis anno 2000. Beim jährlichen Treffen
nimmt die Obdachlosigkeit von Frauen im-
mer einen besonderen Stellenwert ein; neu-
erdings wird die Mitarbeit im Bündnis
»LeaveNoOneBehindNoWhere« gesucht und
praktiziert. Ein ehemals Wohnungsloser aus
Leipzig hat in dieser Woche sogar die Frage
nach LGBTQI-Themen gestellt. Überhaupt
spielt Corona den Wohnungslosen praktisch
in die Hände: Wegen der Ansteckungsgefahr
wird derzeit die gängige Praxis der Massen-
unterkünfte reformiert.

Übung in Solidarität
Allein in Berlin ist im Bereich Wohnen sehr
viel in Bewegung geraten. Bezirke kaufen
ganze Häuser zurück. Der vom rot-rot-grü-
nen Senat beschlossene Mietendeckel
kommt einer tiefgreifenden Zäsur gleich:
Seit Ende Februar dürfen keine Miet-
erhöhungen mehr vorgenommen wer-
den – und zwar fünf Jahre lang! Bis
dahin sollen genügend preiswerte
Wohnungen gebaut werden. Neu-
vermietungen dürfen nur in Höhe
der jeweiligen Tabellenmiete vor-

genommen werden. Wenn das
Landesgesetz in Karlsruhe
nicht kassiert wird – derzeit ist
beim Bundesverfassungsge-
richt eine Normenkontrollkla-
ge von CDU und FDP anhängig

–, müssen in der Stadt ab November
überteuerte Mieten abgesenkt wer-
den. Dem nicht genug: Auf eine klei-
ne Revolution – immerhin! – läuft die
Berliner Mieterinitiative »Deutsche
Wohnen & Co enteignen« hinaus.
In der Geschichte der Bundesrepub-

lik hat es dergleichen noch nie gegeben:
eine Enteignung zum Zwecke der Soziali-
sierung, gemäß Artikel 15 des Grundgeset-
zes. Innerhalb kurzer Zeit wurden für das
Volksbegehren 77 000 gültige Unterschrif-
ten gesammelt, fast viermal so viel als not-
wendig war, um den Senat dazu zu bewe-
gen, die zweite Unterschriftenphase einzu-
leiten, in der dann 170 000 Unterschriften
gesammelt werden müssen, um das Volks-
begehren zur Abstimmung zu stellen.
Während dieser zweiten Phase werden

auch die Berliner Wohnungslosen, die in den
Heimen untergebracht und polizeilich an-
gemeldet sind, unterschriftberechtigt sein.
Wie wäre es, wenn sich die Selbstvertretung
wohnungsloser Menschen in das Projekt ein-
bringt und symbolisch tausend Unterschrif-
ten sammelt? Wer Solidarität einfordert,
sollte auch selbst Solidarität üben.

Der Workshop von Andrej Holm über Wohnungs-
not, deren Ursachen und Bekämpfung ist online
abrufbar: www.ogy.de/holm

Rettet jeder
gern, aber
bloß nicht
zu viele
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Wo die Aale sprudelten
Bei der Cholera-Epidemie 1892 in Hamburg gehörten besonders Arme zu den Opfern. Von Volker Stahl

D ie Corona-Pandemie trifft Arme
besonders – und sie verschärft die
Armut. Und auch in der Vergan-

genheit waren Arme gefährdet durch In-
fektionskrankheiten. AlsMitte August 1892
in Hamburg die Cholera ausbrach, zeigte
sich dies auf verheerende Weise: »Es be-
stätigt sich aufs Neue, dass die Cholera vor-
wiegend die unteren Volksklassen auf-
sucht«, vermerkte der für die damals an die
Hansestadt angrenzende preußische Ge-
meinde Wandsbek zuständige Medizinal-
beamte. Und auch der amtierende Ham-
burger Bürgermeister Johann Georg Mön-
ckeberg war – wie auch die Sozialdemo-
kraten – der Ansicht, dass Erkrankungen
»nur oder fast nur in den unteren Volks-
schichten« vorkamen.
Dieser letzte große Ausbruch der bakte-

riellen Durchfallerkrankung in Deutsch-
land war einer der schwersten in Europa.
Scharen von Journalisten, Wissenschaft-
lern und Ärzten reisten in die Elbmetropo-

le, um sich vor Ort ein Bild von der Epide-
mie zu machen; darunter der vom ver-
zweifelten Hamburger Senat aus Berlin
herbeigerufene Mikrobiologe und Hygie-
niker Robert Koch. Nachdem er sich einen
ersten Eindruck verschafft hatte, notierte er:
»Ich habe noch nie solche ungesunden
Wohnungen, Pesthöhlen und Brutstätten
für jeden Ansteckungskeim angetroffen. Ich
vergesse, dass ich mich in Europa befinde.«
Anfangs rätselten Experten, warum im

benachbarten, damals selbstständigen, Al-
tona kaum jemand erkrankte, obwohl die
Schwesterstadt eng an die stark befallenen
Hamburger Stadtteile St. Pauli und Eims-
büttel angrenzte. Doch bald fanden sie den
Grund heraus: Entscheidender Faktor beim
Ausbruch der Seuche war die Art der Ver-
sorgung mit Trinkwasser. Während die
Hamburger alle Fäkalien ungereinigt in die
Elbe fließen ließen, verfügte das preu-
ßisch regierte Altona bereits über eine
Sandfilteranlage für Trinkwasser.

Im Hochsommer 1892 hatte Hamburgs
Rückständigkeit in Sachen Hygiene fatale
Folgen. In der Elbe wurde der hochinfek-
tiöse Abfall durch Strömungen und das
umherschwappende Wasser durchmischt
und unbehandelt in die Hamburger Trink-
wasserleitungen zurückgepumpt. So kam
es vor, dass aus den wenigen Wasserhäh-
nen in den Gängevierteln – wo die Ärms-
ten der Armen bisweilen in, bei Hochwas-
ser überschwemmten, Kellerlöchern haus-
ten – nicht nur kleine Aale, sondern auch
Bakterien und Viren in rauen Mengen
sprudelten. Das hygienische Problem war
dem von hanseatischem Kaufmannsgeist
dominierten Senat zwar seit Jahrzehnten
bekannt, blieb aber lange ohne Konse-
quenzen. Erst 1891 hatten sich die poli-
tisch Verantwortlichen auf den Bau eines
Filterwerks verständigt.
Die Sterblichkeit der Erkrankten betrug,

bezogen auf die verschiedenen Einkom-
mensverhältnisse, zwischen 50 und 57 Pro-

zent. »Zwar bekamen Arme die Cholera mit
größerer Wahrscheinlichkeit«, schreibt der
Historiker Richard J. Evans rückblickend,
»aber, einmal erkrankt, war die Wahr-
scheinlichkeit an ihr zu sterben, nicht grö-
ßer für die einen als für die anderen«.
Evans schildert in seinem epochalem

Werk »Tod in Hamburg«, wie sich dieWohl-
habenden zu schützen versuchten, indem
sie zu Tausenden in ihre Sommerhäuser vor
der Stadt flüchteten oder die Anordnungen
der Behörden minutiös befolgten. Ihr Per-
sonal – »unsere Mädchen«, wie Senator
Gustav Hertz altväterlich formulierte –
kochteMilch, Trink- und Spülwasser ab und
sterilisierte die Bettwäsche im Backofen, al-
les über Wochen und Monate.
Derweil ignorierte die vom Malochen

und Schleppen der schweren, wasserge-
füllten Zuber erschöpfte Arbeiterklasse die
anempfohlenen Hygieneregeln weitestge-
hend. In einer »öffentlichen Warnung« be-
klagte die Polizei, dass viele Bewohner ihr

Wasser vor dem Gebrauch nicht abkoch-
ten, wie auf zahlreich aufgehängten Pla-
katen dringend nahelegt. Doch viele Arme
scherten sich nicht darum, reagierten fa-
talistisch. »Wi mööt ja doch starben!« (Wir
müssen ja doch sterben), war eine typi-
sche Reaktion. Bis zum Abflauen der Epi-
demie registrierten die Behörden 16 596
Erkrankte. Insgesamt starben etwa 8600
Menschen.
Am 1. Mai 1893 nahm das neue Schöpf-

werk mit 16 modernen Sandfilterbassins
auf der Elbinsel Kaltehofe den Betrieb auf.
Für viele kam das zu spät. Das schlechte
Gewissen der Senatsangehörigen manifes-
tiert sich im Innenhof des Hamburger Rat-
hauses. Bei der Eröffnungsfeier fünf Jahre
nach der Epidemie wurde im Gedenken an
die Opfer der Cholera der Hygieia-Brun-
nen errichtet. Statt, wie ursprünglich ge-
plant, ziert nicht der Handelsgott Merkur
das Kunstwerk, sondern die griechische
Göttin der Gesundheit.

Erst als die Mittelschicht
in ihrer Breite eine
große Verunsicherung
spürte, erst dann
haben die meisten
Redaktionen begonnen,
sich der Wohnungsnot
zu widmen.


